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Oberſt von Reuktker, die Leutnants Schadk und von Forſtner
freigeſprochen.

Merſeburg, 12. Januar.
Vorgeſtern hat das Kriegsgericht zu Straßburg den Oberſt

des 99. Jnfanterie-Regiments, von Reutter, und den mit ange-
klagten Leutnant Schadt freigeſprochen, und das Oberkriegsge-
richt hat als Berufungsinſtanz den in der erſten Jnſtanz zu
Gefängnisſtrafe verurteilten Leutnant von Forſtner ebenfalls
freigeſprochen. Der Letztgenannte hat demnach ſeinen Prozeß
hinter ſich, ob der Gerichtsherr gegen das Urteil im Prozeß
von Reutter und Schadt Berufung einlegen wird, iſt noch nicht
bekannt, iſt aber wenig wahrſcheinlich.

Was zunächſt den Prozeß von Reutter anbelangt, ſo lag,
wie das ſchon dieſer Tage an dieſer Stelle erörtert wurde, die
Sache zweifelhaft wegen Zurückbehaltung der Verhafteten im
Kaſernenkeller, obſchon der Vertreter der bürgerlichen Behörde
dieſelben als ihm zu überlaſſend reklamiert hatte. Nun ſteht
Oberſt von Reutter auf dem Standpunkt, die bürgerliche Be
hörde habe verſagt, er hätte, ſofern die Freilaſſung der Ver-
hafteten erfolgt wäre, Tätlichkeiten oder gar den Ausbruch von
Unruhen befürchten müſſen. Man mag nicht nur der Perſon
des Oberſten und ſeinem ganzen Vorgehen in der Zaberner An-
gelegenheit Sympathie entgegen bringen, ſo wird man doch
ſagen müſſen, daß er mit ſeinem Prozeß viel Glück gehabt hat,
denn mochten die bürgerlichen Behörden bisher völlig verſagt
haben, und mochte der Oberſt der feſten Überzeugung ſein, die
Freilaſſung der Verhafteten werde Unruhen im Gefolge haben:
Er war an ſich nicht berechtigt, dieſelben zurückzubehalten, ſo-
fern der Vertreter der bürgerlichen Behörde ihre Freigabe be-
gehrte.

Das Kriegsgericht hat ſich auf den Standpunkt geſtellt, dem
Oberſten habe das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit ſeiner
Handlung gefehlt und ihn deshalb freigeſprochen. Man wird
ſich darauf vorbereiten können, daß dieſer Richterſpruch noch
vielerlei Kommentare, nicht nur in der ſozialdemokratiſchen und
demokratiſchen Preſſe finden wird.

Die Affäre Zabern, wie man ſie kurz nennen kann, hat er-
kennen laſſen, daß wir noch ſehr weit entfernt davon ſind, die
Bevölkerung von Elſaß-Lothringen mit uns ausgeſöhnt zu ha-
ben. Jm Gegenteil, gerade das deutſche Militär iſt dort, nicht
nur in Zabern, Beläſtigungen und Beſchimpfungen andauernd
ausgeſetzt, ja ſogar Angriffen, bei denen es auf das Leben der
Soldaten abgeſehen iſt. Dieſen Umſtand wird man ſich gegen-
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Dienstag, den 13. Januar 1914.

wärtig zu halten haben bei Beurteilung der ganzen Vorgänge
in Zabern.

Soldaten ſind keine Marionetten, werden ſie tätlich ange-
griffen, ſo haben ſie ſich zu wehren, ſonſt ſind ſie eben keine
Soldaten.

Wenn man dieſen Umſtand gelten läßt, und er iſt als zu-
treffend gerichtlich feſtgeſtellt worden, daß die Soldaten wochen-
lang beſchimpft, verhöhnt und beläſtigt worden ſind, ſo wird
man den Standpunkt des Leutnants von Forſtner in der Jn-
ſtruktionsſtunde, daß ſich ſolchen „Wackes“ gegenüber die Sol-
daten entſprechend verhalten ſollten, nur billigen können, denn
die Bezeichnung „Wackes“ bedeutet für diejenigen keinen
Schimpfnamen, die das Militär beſchimpfen und verhöhnen.
Das ſind eben „Wackes“, oder Pöbel oder Janhagel, wers lie-
ber ſo hört. Solchen „Wackes“ gegenüber hat ſich der Soldat,
zumal wenn er tätlich angegriffen wird, entſprechend zu ver-
halten, da hat der Leutnant ganz recht.

In der Berufungsinſtanz iſt der Leutnant von Forſtner
freigeſprochen worden, daß er in Dettweiler dem Schuhmacher
Blank eins mit dem Säbel übergezogen habe. Wer ſich an
ſolchen Anſammlungen und Aufläufen nicht beteiligt, kommt
nicht in die Gefahr, eins mit dem Säbel abzukriegen. Schuh-
macher Blank iſt zwar lahm, aber keineswegs ein Krüppel, er
nahm es mit 4 Soldaten, die ihr Gewehr nicht aus der Hand
laſſen durften, zugleich auf und ſchlug wie raſend um ſich.

Bei dieſer Gelegenheit hat er dann den Säbelhieb vom
Leutnant bekommen, in der Dunkelheit.

Am Richtertiſche laſſen ſich die Paragraphen des Strafge-
ſetzbuchs in aller Ruhe nachſchlagen. Die Situation in Dett-
weiler verlief nicht ſo ruhig wie eine Gerichtsſitzung, u. es iſt
dem Leutnant ohne weiteres zu glauben, daß er wähnte, der
wie raſend ſich geberdende Blank werde ſich den nächſten Au-
genblick auf ihn ſtürzen. Das Berufunggsgericht hat auch dieſen
Standpunkt, ſogen. Putatir-Notwehr, gelten laſſen. und darauf
hin den Leutnant freigeſprochen.

Es iſt nicht wahr, was die demokratiſche Preſſe ſchreibt,
dieſer Urteilsſpruch bedeute, daß in Deutſchland jeder Leutnant
jeden friedlichen Bürger mit dem Säbel ſchlagen oder ſtechen
könne. Der unberechtigte Gebrauch der Waffe wird an Offi-
zieren ſogar ſehr ſtreng beſtraft, wenn nötig mit Gefängnis,
die Dienſtentlaſſung ohne weiteres nach ſich zieht, ſo aber liegt
die Sache im Dettweiler Falle nicht.

Das Urteil des Berufungsgerichts in Sachen von Forſtner
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iſt, wie die Dinge liegen, nur zu billigen, es wird aber auf de-
mokratiſcher Seite noch viel bekritelt werden.

Der Vertreter der Anklage in der Berufungsinſtanz hat
ſelber Freiſprechung beantragt, und es mögen ſeine Ausführun-
gen nachſtehend wiedergegeben werden

Die Feſtſtellungen der erſten Inſtanz beleuchten nicht hin
reichend die ganze damalige Sachlage. Es ſteht feſt, daß Blank,
nachdem er feſtgenommen war, ſich heftig gegen ſeine Feſt
nahme geſträubt hat. Er wurde von 4 Soldaten feſtgehalten,
und trotzdem iſt es ihm gelungen, ſich loszureißen. Er hat da
bei auch die Hand erhoben, und tatſächlich iſt er einen Schritt
auf Leutnant von Forſtner zugegangen. Es iſt ferner der
Zeuge Blank gegenüber dem angeklagten Leutnant zweifellos
ein erheblich ſtärkerer Mann. Wenn man nun noch hinzu-
nimmt, die Meldung des Fahnenjunkers Wieß an Leutnant
von Forſtner, daß Blank geſagt habe: „Jetzt wirſt du ge-
metzt!“ und daß Blank dabei mit der Hand in die Taſche ge
griffen hat, ſo muß man anerkennen, daß der Angeklagte in
dem Moment geglaubt hatte, Blank würde ſich auf ihn ſtür-
zen und ihm an die Kehle ſpringen. Nun iſt allerdings dafür,
ob Maß und Art der von dem Angeklagten gewählten Vertei-
digung richtig war, nicht maßgebend die Anſicht des Angeklag-
ten, ſondern nur die ganze Sachlage. Aber auch da bin ich
überzeugt, daß nach der objektiven Sachlage Art und Maß der
vom Angeklagten angewandten Verteidigung abſolut erforder-
lich war. Dem Angeklagten ſtanden allerdings mehrere Sol-
daten, 6 bis 8, zu Verfügung, und der Angetklagte ſelbſt gibt
an, daß er 11 Soldaten bei ſeinem Abmarſch noch bereit gehabt
hätte. Blank iſt aber ein kräftiger Mann, während ſämtliche
Musketiere, die dabei waren, das Gewehr in der Hand hatten
und daher nicht in der Lage waren, ſo kräftig anzufaſſen, wie
es unter normalen Umſtänden möglich geweſen wäre. Außer-
dem war es dunkel, und es ſtanden viele Leute herum. Vor-
her ſchon war der Ruf ertönt: „Verrecken mußt du!“ Da-
mit iſt bewieſen, daß die Menge dem Angeklagten nicht gerade
freundlich geſinnt war.

Ein Preußentag im Herrenhauſe.
Merſeburg, 12. Januar.

Es iſt ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß juſt an
dem Tage, an dem man gegenüber Angriffen des Straßen-
pöbels im Elſaß der deutſchen Wehr in Straßburg zu ihrem
Rechte verholfen hat, in Berlin im Herrenhauſe ein Antrag des
Grafen von VYorck zur Verhandlung, zur Abſtimmung und zur

wiſchen zwei Mühlſteinen.
Roman von Marie Stahl.

Tage- und nächtelang marterte ſie ſich mit dieſen Fragen
und Gedanken und mit einer heißen Bangigkeit vor dieſem
Wiederſehen. Und doch ſehnte ſie ſich danach, wie der Verdur-
ſtende nach einem Tropfen Waſſer. Es half garnichts, daß ſie
ſich in ſchweren Kämpfen verzweiflungsvoll immer und immer
wiederholte: Du darfſt nicht! Er muß dir ganz gleichgiltig
ſein, er darf dich nichts angehen denke an Tante Bertas
Wort von der Linkerſchen Ehrenhaftigkeit. Die Natur war ſtär-
ker als jedes Bollwerk des Gewiſſens. Jhr Blut fieberte vor
Sehnſucht nach ſeinem Anblick, nach dem Klang ſeiner Stimme,
und ihre ganze Seele ſchrie nach ihm. Sie ſchauderte, wenn
ſie an die vergangenen Wochen dachte, die keine Hoffnung auf
Wiederſehen gehabt. Wie hatte ſie es nur ertragen und leben
können? Sie fühlte, daß ihr alles gleichgiltig geworden, ent-
ſetzlich gleichgiltig, Arbeit und jedes Vergnügen, Kunſtgenüſſe
und Wiſſenſchaft, Bücher und Zeitungen, Leben und Sterben.
Wie eben ein Durſtender nichts anderes mehr denken und füh-
len kann, als das Verlangen nach dem Trunk.
Sie rang mit der Naturmacht der Liebe und fühlte das

völlig Vergebliche, das Unabänderliche, das über den Menſchen
kommt wie Geborenwerden und Sterben. Ja, gewiß, mit der
Zeit würde dieſer Liebestrieb matt werden und hinwelken
er ließ ſich abtöten durch Abſtinenz aber dann war ihre beſte
Jugendkraft gebrochen, ihr Gefühlsleben zum Scheintod erſtarrt
und ſie um ihr höchſtes Glück und ihr heiligſtes Recht betrogen!
Was war ſie dann anderes als körperlich und ſeeliſch ein Krüp
pel, eine Frucht, die nie zur Reife gekommen?

Sie ging ſtreng mit ſich ins Gericht, ob niedrige Leiden-
ſchaft, erotiſche Hyſterie oder übermächtige Sinnestriebe ſie un-
terjochten. Sie fand von alledem nichts in ihrem Herzen. Sie
fand nur die echte, geſunde, lebensſtarke Liebe des Weibes zum

Mann, die ſich um ſo exkluſiver auf den einen Erwählten rich-
tet, je höher es ſeeliſch ſteht. Nie hatte ſie ihre Gefühle zerſplit-
tert, der ganze große Liebesreichtum ihrer Natur war nur für
den einen Mann da, und nie konnte ein anderer ſeine Stelle
einnehmen. War das nicht die höchſte, die beſte Form der
Liebe? Und war nicht das ſeeliſch feinfühlende Weib, das nur
in dieſer Form lieben konnte, die edelſte und feinſte Blüte im
Garten unſerer Kultur?

Stunden- und tagelang rätſelte und grübelte Erda an
dieſen Problemen, ohne mit ihnen zu Ende zu kommen.

Dann kam eines Tages Frau Manon mit der Aufforde-
rung zu dieſem Baſar, und nun drehte ſich ihr ganzes Denken
fieberhaft um die eine Frage: Werde ich ihn wiederſehen, und
wie wird er mir begegnen?

Als ſie ſich zum erſtenmal mit dem dionyſiſchen Gewand
geſchmückt im Spiegel ſah, ging ihr ein leiſer Schauer des Stau-
nens und der Freude durch die Adern. War ſie das wirklich?
Sie, die ſich im grauen Alltagskleid mit dem einfach zuſam-
mengedrehten Haar ſtets ſo unſcheinbar vorkam?

Sie gehörte zu den Frauen, die ſpät zur Blüte kommen
und lange über die Zeit hinaus die feſt verſchloſſene Knoſpe
beiben. Und ganz langſam kommt die Entfaltung, daß ſie ſelbſt
kaum etwas davon merken, beſonders wenn ihr Sinnen auf
ganz andere Dinge gerichtet iſt. Das war nicht die Lehrerin,
eine von den vielen fronenden Arbeiterinnen aus der Maſſe,
wie ſie in Scharen tagtäglich ihr Penſum in der Werkſtatt der
modernen Ziviliſation abſolvieren, das war eine Thyrſusſtab-
trägerin, die ſie mit dem Weinlaubkranz im Haar im Spiegel-
bild traumhaft anſtarrte, eine Geweihte aus jenen Tempeln
der Schönheit ünd der Freude, deren Pforten ſich donnernd ver-
ſchloſſen, als der abendländiſche Europäer über die Askeſe des
chriſtlichen Martyriums hinweg den Kultus der Technik und
des Materialismus zur Völkerreligion machte. Zwar noch
ſpröde und herb war dieſe helleniſche Geſtalt in der Jungfräu-
lichkeit des gertenſchlanken Leibes und mit zu ſchmerzlichem

Ernſt in den reinen, klargezeichneten Zügen dennoch einer
Erwählten des goldenen Zeitalters gleichend durch den edlen
Fluß der Linien und den feinen Schmelz unentweihter Jugend.

Heute freute ſie der Reichtum ihres braunen Haares, das,
wie weiche Seide leicht gewellt, bis zum Gürtel fiel, und ſie er-
ſchrak faſt über den heißen Glanz, der unter den dunklen Wim-
pern hervorbrach. Woher war ihr dieſe Schönheit gekommen?
Jhr Lieblingsmärchen fiel ihr ein vom häßlichen grauen Ent-
lein, das ſich eines Tages im Waſſerſpiegel als Schwan er
kannte, und ein ſehnſüchtiger Seufzer ſchwellte ihre Bruſt nach
Lebenserfüllung.

Der erſte Tag des großen Baſarverkaufes im Reichstags-
palaſt brachte ihr eine Enttäuſchung. Er, der einzige, auf den
ſie wartete, kam nicht. Er war nicht in der Menge.

Ein buntes, glänzendes Gewühl brandete und brauſte in
den geſchmückten Sälen, unter den Flaggen und Baumgewin-
den. Erſte Namen und erſte Größen der Geburts- und Finanz-
ariſtokratie, der Kunſt und Wiſſenſchaft und aller Stände unter
der Maſſe. Rauſchende Klangwellen konzertierender Kapel-
len trugen Ströme prickelnder, ſchäumender Lebensluſt in die
Menge und ſteigerten die Stimmung zu feſtlichem Frohgefühl.
überall Frühlingsblumen und Frühlingsgewänder, während
draußen der Mai mit kalten Regenſchauern ins Land gezogen
kam.

Erda fühlte ſich zuerſt betäubt und eingeſchüchtert, der
Kontraſt gegen ihr jetzt ſo einförmiges Alltagsleben war zu
kraß, ſie konnte nicht gleich den rechten Übergang finden, um
ſich hier zwanglos zu geben, doch mit der Zeit wuchſen ihre
Fähigkeiten.

(Fortſetzung folgt.)
Leigzig, 10. Januar. Auf dem Freiladebahnhof an der Tauchaer

Straße hierſelbſt geriet heute morgen gegen 7 Uhr der in der Ludwig
ſtraße wohnhafte Arbeiter Hoffmann zwiſchen zwei Wagen und wurde
erdrückt.

Odeſſa, 12. Januar.
rigen Wölfen aufgefreſſen.

Bei Grodno wurden 8 Ausflügler von hung-
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Annahme gelangt iſt, der ſich im Prinzip dagegen richtet, daß
die Parlamente in Sachen des Heeres hineinreden, welche zum
Machtbereich der höchſten Kommandogewalt gehören. Es iſt
ſchon anläßlich der Sturmſzenen im Reichstage vor mehreren
Wochen an dieſer Stelle ausgeführt worden, daß es ausgeſchloſ-
ſen bleiben muß, den Parlamenten einen Einfluß einzuräumen
über die Beſetzung der höchſten Stellen in der Zivilverwaltung
und im Heere. Hierauf Einfluß zu gewinnen, iſt unſere Demo-
kratie ſehr begehrlich.

Über die vorgeſtrige Sitzung des Herrenhauſes liegt fol-
gender Bericht vor:

Präſident von Wedel-Piesdorf eröffnet die Sitzung. Auf
der Tagesordnung ſteht die einmalige Schlußberatung über den
„Preußen“ Antrag des Grafen York von Wartenburg, in dem
die Staatsregierung erſucht wird:

„Jm Reiche dahin zu wirken, daß der Stellung Preußens,
auf die es ſeiner Geſchichte wie ſeinem Schwergewichte nach
Anſpruch hat, nicht dadurch Abbruch geſchieht, daß eine Verſchie-
bung der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe zugunſten der Einzel-
ſtaaten Platz greift.“

Graf York von Wartenburg: Das Beſtreben ge-
wiſſer Kreiſe geht nun dahin, das Heer allmählich in ein Parla-
mentsheer umzuwandeln. (Sehr richtig!) Dieſes Vorgehen iſt
auch garnicht vereinzelt. Der Reichstag hat Reſolutionen be-
ſchloſſen über die Uniformierung der Armee, über den Erſatz
von aktiven Offizieren durch inaktive, über Veränderungen der
Avancements- und Penſionierungsgrundſätze, über die Verrin-
gerung der Zahl der Burſchen, über den Austauſch zwiſchen be
ſtimmten Offizierkorps. (Hört, hörtl) Die Budgetkommiſſion
ift noch viel weiter gegangen. Sie machte Vorſchläge über das
Maß der Urlaubserteilung, über die Beſeitigung des ſtrengen
Arreſts als Diſziplinarſtrafe. Sind das keine Eingriffe in den
kaiſerlichen Oberbefehl? Vielfach ſind darüber entgegenkom-
mende Erklärungen abgegeben worden. (Vielfache Rufe: Lei-

Die bedauere ich nicht ſo
fehr, es wird auch ohne ſie gehen, es bleibt aber die ſtaatsrecht-
liche Seite der Frage. Auch in der Rüſtungskommiſſion ſitzen
Perſonen, die als Abgeordnete an einer Prüfung exekutiver
Akte außerhalb der gewöhnlichen parlamentariſchen Zuſtändig-
keit beteiligt ſind. Der aus der Mitte des Reichstags beantrag-
ten Anderung des Militärſtrafgeſetzbuchs haben die Verbünde-
ten Regierungen alſobald zugeſtimmt. Das bedenkliche hierbei
iſt mir weniger die erfolgte Abänderung, als der Umſtand, daß
es ein Gelegenheitsgeſetz iſt. Wenn ſolche Nachſicht vielfach
bewieſen worden iſt, befürchte ich, daß die Subordination der
Armee auf die Länge untergraben werden könnte. Die Leute
brauchen ſich ja nur auf Umwegen an Parlamentarier oder
Zeitungen zu wenden, wovon wir jüngſt Beiſpiele gehabt ha-
ben. Da muß dann freilich aus dem königlichen Heer ein Par-
lamentsheer werden, allmählich, aber ſicher. Da hat Bismarck
anders verfahren. Als ſich 1883 der Abg. Richter in den Kan-
tinenbetrieb miſchte, erging von ihm ein Schreiben an das
Reichstagspräſidium, wonach für die Militärverwaltung in ſol-
chen Fragen nur der Bundesrat kompetent ſei, und die Pro-
vinzial-Korreſpondenz erklärte, daß den ſyſtematiſchen Ver-
ſuchen, die kaiſerliche Kommandogewalt einzuſchränken, entge-
gengetreten werden müſſe. Dieſer Präzedenzfall ſcheint mir
jetzt nicht genügend beachtet worden zu ſein. (Lebhafte Zuſtim-
mung.) Der Verſuchung, auf die Angelegenheit von Zabern
einzugehen, widerſtehe ich, weil ſie noch nicht abgeſchloſſen iſt,
und ein Urteil darüber alſo nicht minder verfehlt wäre als das-
jenige, was der Reichstag zu fällen unternommen hat (Sehr
richtig!); nur das möchte ich als überraſchend hervorheben, daß
es in Zabern als provozierend angeſehen wurde, wenn einige
Offiziersdamen, die wahrſcheinlich Provozierungen fürchteten,
gemeinſam ſpazieren gingen, daß es aber nicht als provozie-
rend galt, wenn auf offener Straße die Marſeillaiſe geſungen
wurde. Vor allem aber ſind wir dem Reichskanzler dankbar
für ſein mannhaftes Eintreten für die Armee, das ſehr er-
ſchwert wurde durch das unwürdige Toben der demokratiſchen
Herren. (Zuſtimmung.) Jn romaniſchen Ländern kommen
auch ſolche Stürme häufiger vor; dort iſt man bereits ſo weit
vorgeſchritten, daß für die Entſcheidung der wichtigſten Fragen
an die Stelle der Deliberation gereifter Staatsmänner lediglich
der Jmpuls populärer Verſammlungen tritt, deren Zuſammen-
ſetzung auch ſonſt ganz zweckmäßig ſein mag, aber nicht gerade
eine Ausleſe der Jntelligenz repräſentiert. (Heiterkeit.) Wir
halten es für Pflicht der Verbündeten Regierungen und der
Preußiſchen Regierung, uns davor zu ſchützen, daß unſere Ar-
mee ſolchen Jmpulſen ausgeliefert wird. Die jetzige Situation
iſt derjenigen Anfang der 60er Jahre, auf die vielfach hinge-
wieſen wird, nur inſoweit analog, als ein Streben nach Macht-
erweiterung des Parlaments vorliegt. Das damalige Abge-
ordnetenhaus wollte weit weniger die Befehlsgewalt dem Kö-
nige nehmen, als nach ſeinen eigenen Geſichtspunkten die Stärke
der Truppenmacht bemeſſen. Die heutige Situation hätte viel-
mehr Äühnlichkeit mit derjenigen, wo in England 1662 dem
König Karl erklärt wurde, daß das Parlament bei der Beſetzung
der militäriſchen Kommandos mitwirken wolle; damals ſetzte
ſich die Jdee durch, die 1689 in der Bill of Righte zum Aus-
druck kam, und die vom Bismarck „die engliſche Republik mit
dem erblichen Präſidenten an der Spitze“ genannt worden iſt.

Reichskanzler von Bethmann-Hollweg: Jn den
Ausführungen des Grafen VYork, auf die ich jetzt eingehen will,
haben eine große Rolle geſpielt die Jntentionen, die der Reichs-
tag ſeinerſeits gezeigt hat. Herr Graf York hat von Reſolu-
tionen geſprochen, die anläßlich der Wehrvorlage im vorigen
Jahre vom Reichstag beſchloſſen worden ſind, und er hat ge-
tadelt, daß von Seiten des damaligen Kriegsminiſters entge-
genkommende Erklärungen abgegeben worden wären. Aber
ich kann, meine Herren, gegen die verbündeten Regierungen
Vorwürfe nur gelten laſſen, falls die verbündeten Regierungen
auf derartige Reſolutionen tatſächlich etwas veranlaßt haben,
und in dieſer Beziehung habe ich Beweiſe in der Rede des
Herrn Grafen York vermißt. Graf York von Wartenburg hat
die elſaß-lothringiſche Verfaſſung berührt. Jch weiß, daß mir
deshalb zahlreiche und ſchwere Vorwürfe gemacht werden. Jch
will auf die Erwägungen, welche mich zu der überzeugung ge-

führt haben, daß die damalige Geſetzgebung richtig geweſen iſt,
hier nicht noch einmal eingehen. Jch habe mich darüber im
Reichstage und auch im Abgeordnetenhauſe ſeinerzeit ausführ-
lich ausgeſprochen. Das Verhältnis des Reiches zu den Ein-
zelſtaaten iſt nicht berührt worden. Es handelt ſich nur um
eine Verſchiebung der Machtverhältniſſe innerhalb der Bundes
ſtaaten (Zuruf: Preußen!) Preußen zu den anderen Regierun-
gen. Nun gebe ich gewiß zu, eine ſolche Verſchiebung hat durch
die elſaß-lothringiſchen Bundesratsſtimmen tatſächlich Platz ge
griffen und zwar eine Machtverſchiebung zu ungunſten Preu

ßens. Jawohl, meine Herren, ich gebe weiter zu, ſtimme demGrafen York darin vollkommen bei, daß die S daß
die elſaß-lothringiſchen Stimmen nur gezählt werden ſollen,
wenn ſie gegen Preußen abgegeben werden, das preußiſche Ge
fühl verſtimmen müſſen. (Lebhaftes: Sehr richtig!)) Aber,
meine Herren, ich bitte Sie, doch zu bedenken, daß es ein und
dieſelbe Perſon iſt, der König von Preußen und der Deutſche
Kaiſer, welcher die beiden Stimmen, die reichsländiſchen wie
die preußiſchen inſtrüiert und däß, wenn die beiden Stimmen
einmal im entgegengeſetzten Sinne abgegeben werden ſollten,
es ſich immer nür um Fälle handeln kann, in welchen der Kö-
nig von Preußen und der Deutſche Kaiſer einen Disſenſus zwi-
ſchen beiden Stimmen mit dem ſtaatlichen Intereſſe vereinbar
erachtet. Alſo, ſo außerordentlich bedeutſam für die Verſchie-
bung der Machtverhältniſſe innerhalb des Bundesrats zwiſchen
Preußen und den Bundesſtaaten ſcheint mir dieſe Beſtimmung
doch nicht zu ſein. Meine Herren, ich werde ebenſo wie Graf
York über Zabern nicht ſprechen. Recht wird auch dort Recht
bleiben, ebenſo wie überall im Deutſchen Reiche. Aber eins
möchte ich bei dieſer Gelegenheit doch ſagen. Jn den letzten
Wochen iſt es mir eine hohe Genugtuung geweſen, zu ſehen,
wie das ganze preußiſche Volk ans Herz gepackt wird, ſobald an
die Ehre der Armee gerührt wird. (Lebhaftes Bravo!) Dann
wird auch der kühle Norddeutſche warm. Ich ſehe das täglich
durch zahlreiche Zuſchriften, die ich aus allen Ständen, vor-
nehmlich von einfachen Leuten, erhalte. Das preußjiſche Volk
ſieht eben in ſeiner Armee die Verkörperung ſeiner Macht und
ſeiner Stärke, die ſtärkſte Stütze für Ordnung und Recht. Und
dieſes Volksheer, geführt von ſeinem König, intakt zu halten
gegen alle Angriffe, es nicht werden zu laſſen zu einem Par-
lamentsheer, von dem Graf York ſoeben geſprochen hat, das iſt
der leidenſchaftliche Wunſche jedes verfaſſungstreuen Preußen.
Und ich ſehe es als eine Hauptpflicht an, die Unverſehrtheit die-
ſes Volksheeres unter königlicher Führung aufrechtzuerhalten
gegen jeglichen Anſturm. Meine Herren! Was wir der Ar-
mee, unſerer Armee, in der Vergangenheit zu verdanken haben,
das brauche ich hier nicht auszuſprechen. Aber nie würde ich
die Verantwortung dafür tragen können, daß an der Organi-
ſation dieſes preußiſchdeutſchen Heeres auch nur ein Deut ge-
rüttelt wird, weil dieſes Heer der Eckſtein iſt der Macht und
Stärke Preußens und Deutſchlands. Laſſen Sie mich zum
Schluß an den Ausgang meiner Bemerkungen anknüpfen: Der
Beruf Preußens, den es bei der Gründung des Reiches zu er-
füllen hatte, iſt nicht abgeſchloſſen. Die Aufgabe Preußens im
Reiche iſt mit den Jahren nicht leichter, ſondern ſchwerer ge-
worden. (Sehr wahr!) Wollte Preußen auf dieſen ſeinen
geſchichtlichen Beruf verzichten, ſo läge darin ein Verzicht nicht
etwa auf ein uſurpiertes Vorrecht, ſondern eine Vernachläſſis
gung ſeiner Pflichten gegen das Reich.

Graf York von Wartenburg erklärte in ſeinem
Schlußwort, daß es ihm vollſtändig fern gelegen habe, mit ſei-
nem Antrage dem Miniſterpräſidenten ein Mißtrauensvotum
auszuſprechen.

Oberbürgermeiſter Körte- Königsberg wandte ſich gegen
die Abſtimmung über den Antrag, da dann im Volk die Auffaſ-
ſung entſtände, daß es ſich um ein Mißtrauensvotum gegen
den Miniſterpräſident handele.

Graf Behr beantragte namentliche Abſtimmung.
Darauf wurde der Antrag mit 185 gegen 20 Stimmen bei

3 Stimmenthaltungen angenommen.
Unkerredung mit dem Kronprinzen.

Die „B. Z. am Mittag“ bringt in ihrer Sonnabendnummer
eine Unterredung ihres Vertreters mit dem Kronprinzen. Der
Kronprinz erklärte danach alle Gerüchte, nach denen ſeine Ver-
ſetzung nach Berlin auf Unſtimmigkeiten mit den Vorgeſetzten
in Danzig zurückzuführen ſei, als vollſtändig grundlos und
ſagte u. a.:

„Als ich vor etwas mehr als zwei Jahren das Kommando
der erſten Leibhuſaren in Danzig übernahm, war bereits meine
ſpätere Verwendung im Generalſtabe in Ausſicht genommen.
Nach den Manövern des vergangenen Herbſtes ſollte ich nach
Berlin kommen, bat jedoch, noch ein Jahr in Danzig bleiben zu
dürfen. Das wurde mir auch zunächſt geſtattet. Jm Dezember
erhielt ich dann aber das Kommando zum Generalſtabe, da
Seine Majeſtät es für notwendig hielt, daß ich mit Rückſicht
auf die Zeitlage mich ſchon jetzt über die höhere Truppenfüh-
rung informiere. Jch werde ja im gegebenen Falle ein grö-
ßeres Kommando führen als das eines Regiments. Die Aus-
ſtreuungen über meine Beziehungen zu meinen Vorgeſetzten in
Danzig wie überhaupt zur Stadt Danzig und zur ganzen Be-
völkerung ſtellen mich aber auch als undankbaren Menſchen
hin. Jch kann verſichern, daß die beiden Jahre in Danzig ge-
radezu die ſchönſten Jahre im Leben der Kronprinzeſſin und
in meinem Leben geweſen ſind, und daß ich ſtets mit großem
Vergnügen an ſie zurückdenken werde. Mit Exzellenz von Mak-
kenſen bin ich intim befreundet, ich bin oft, ſehr oft Gaſt in ſei-
nem Hauſe geweſen, und zwiſchen uns beſtand und beſteht im-
mer noch das herzlichſte Verhältnis. Es iſt auch nicht richtig,
daß General von Mackenſen bei dem Diner nach der Schiffs-
taufe in Danzig, wie das von mancher Seite behauptet wurde,
nicht teilgenommen hat. Wie geſagt, mit all meinen Vorgeſetz-
ten ſtand ich immer auf dem beſten Fuße und habe mich in
Danzig überhaupt ſtets glücklich gefühlt.“

Das Blatt erklärt, daß es ausdrücklich zur Veröffentlichung
dieſer Erklärung ermächtigt ſei, und der Vertreter des Blattes
fügt hinzu, daß der Kronprinz ſeine Abſicht, die afrikaniſchen
Kolonien zu beſuchen und zwar Oſt und Deutſch-Südweſt-
afrika noch in dieſem Jahre ausführen werde.

Der Todfeind des Kapitalismus.
Unter dieſer überſchrift bringen die „Leipzig. Neueſt.“

nachſtehendes „Eingeſandt“:
Nach verſchiedenen Zeitungsnachrichten hat ſich jetzt her-

ausgeſtellt, daß das von dem verſtorbenen Auguſt Bebel hinter
laſſene Vermögen 995 000 M. beträgt, von welcher Summe er
ſeiner Partei gegen 30 000 M. vermacht hat, was alſo nur 3
Prozent des Kapitals beträgt. Bebel hat ſich bekanntlich oft-
mals der Todfeind des Bürgertums und des Kapitalismus ge-
nannt, trotzdem er ſelbſt zu den großen Kapitaliſten gehörte!
In der Theorie Todfeind des Kapitals, in der Praxis aber Mil-
lionär, es iſt eine bei der Sozialdemokratie immer wieder
zu beobachtende Maxime, daß ſie in der Praxis gerade das Ge
genteil von dem tut, was ſie in der Theorie lehrt. Bisher iſt
leider in den bürgerlichen Blättern viel zu wenig auf die Be-
belſche Hinterlaſſenſchaft aufmerkſam gemächt worden, während
gerade dieſe Angelegenheit die größte Beachtung in allen Krei-
ſen verdient. Die ſozialdemokratiſchen Blätter werden natür-
lich den Genoſſen ſo wenig wie möglich Mitteilung über die
Bebelſche Erbſchaft bringen, da die Sozialdemokratie ſelbſt über
die Kleinheit der Erbſchaft ſehr unangenehm berührt und auf-
gebracht iſt. Um ſo r wäre es jetzt Sache aller bürger-
lichen Blätter, das Publikum und auch die ſozialdemokratiſchen
Genoſſen darüber aufzuklären, wie „konſequent“ Bebel noch in
ſeinem Tode geweſen iſt.

Die Gefahren des ſüd afrikaniſchen Eiſenbahnerausſtandes.
Johannesburg, 10. Januar. Die Lage wird immer kri-

tiſcher. Verſchiedene Sprengverſuche auf den Bahmlinien wur-
den vereitelt. Jnfolge der Anſchläge wurden acht Hauptfüh-
rer und Agitatoren verhaftet, worüber hier große Entrüſtung
herrſcht. Der Arbeiterverband hat ein Ultimatum geſtellt, das
einen allgemeinen Ausſtand androht, wenn die Führer nicht
losgelaſſen werden.

Johannesburg, 10. Januar. Der Gewerkſchaftsverband
empfiehlt den Generalſtreik und läßt bis Dienstag darüber ab-
ſtimmen.

Pretorig, 10. Januar. Das Amtsblatt veröffentlicht eine
Proklamation, die ſämtliche waffenfähigen Bürger in Natal
und Oranje zu den Fahnen ruft. Die Streitkräfte werden zu
ſammen mit den durch die geſtrige Proklamation mobil ge-
machten auf ungefähr 60 000 Mann geſchätzt. Die Bürgerwehr
von Transvaal bildet ſich mit außerordentlicher Schnelligkeit.
Die Mannſchaften der verſchiedenen Regimenter üben den
Wachtdienſt innerhalb von Johannesburg und Pretoria aus
und beſetzen die ſtrategiſch wichtigen Punkte der Eiſenbahn-
linien. Hier befeſtigt ſich die Meinung, daß die Regierung ſich
mehr einer revolutionären als einer bloßen Ausſtandsbewe-
gung gegenüber befindet.

Deutſches Reich.
Berlin, 11. Januar. (Hofnachrichten.) Die Kaiſerlichen

Majeſtäten beſuchten heute den Gottesdienſt. Nähere Nachrich-
ten liegen nicht vor.

Provinz und Umgegend.
Hohegeiß, 7. Januar. Spitzbuben ſind in die Wohnung

des Wachtmeiſters Lages eingedrungen, haben zwei goldene
Uhren, 80 M. Gold, einige Hirſchgeweihe und Rehkronen, einen
Schinken und verſchiedenes andere geſtohlen. Vor dem Fort-
gang haben die Eindringlinge die Sicherheitskette vor der Tür
feſt eingehakt und ſich durchs Fenſter aus dem Staube gemacht.
Der Hausbeſitzer war mit ſeiner Familie zur Silveſterfeier vom
Hauſe abweſend und der Beſtohlene befand ſich auf einem
Dienſtgange.

Vom HOberharz, 9. Januar. Gewaltige Schneemengen fin-
den ſich im Oberharz noch, die verſchiedene Verkehrsſtörungen
verurſacht haben. Jn der Gegend von Torfhaus, Sonnenberg
und an mehreren anderen höher gelegenen Punkten ragen die
Telegraphenſtangen nur einen Meter aus dem Schnee hervor.
über hundert Telegraphenarbeiter ſind damit beſchäftigt, die
Drähte von den Eisanhängſeln zu befreien. Ein Schneepflug,
mit zehn Pferden beſpannt, verſucht, die Wege paſſierbar zu
machen, und Waldarbeiter in großen Kolonnen werfen die
nachſtürzenden Schneemaſſen zur Seite.

Zöſchen, 9. Januar. Herr Lehrer Hoffmann hierſelbſt
iſt im Schuldienſt hieſiger Gemeinde endgültig eingeſtellt
worden.

Jlmenau, 10. Januar. Der Spielwarenarbeiter Klopf war
während der Feiertage in einem hieſigen Reſtaurant mit Gä-
ſten in Meinungsverſchiedenheiten geraten, worauf es zum
Streite und zu Tätlichkeiten gekommen iſt. Klopf erhielt von
ſeinem Gegner einen heftigen Fußtritt gegen den Leib, an
deſſen Folgen er unter großen Schmerzen geſtorben iſt.

Erfurk, 11. Januar. Der etwa 70 Jahre alte frühere
Schultheiß Ortlepp aus Gierſtedt hatte ſich am Freitag den
neuerbauten Kirchturm in Herbsleben angeſehen und wollte um
2 Uhr die Heimreiſe antreten. Als er am Bahnhof anſangte,
brach er tot zuſammen. Vermutlich traf ihn ein Herzſchlag.

BVermiſchkes.
Die Sturmflut an der OHſtſee.

Königsberg i. Pr., 10. Januar. Der geſtrige Schneeſturm hat na-
mentlich in den Niederungsgegenden und an der Küſte wieder ſchweren
Schaden angerichtet. Aus Pillau wird berichtet: Das Hochwaſſer hat
hier die höchſte rig erreicht. Die Einfahrtsdämme und Brücken
ſind überſchwemmt. Jm Tief herrſcht gewaltige See. Das Waſſer be
droht an einigen Stellen die am Ufer ſtehenden Häuſer. Die Molen an
den zwei Torpedobootsbatterien iſt auf fünf Meter durchbrochen. Das
Waſſer bedroht die Feſtung, die zwei Meter unter dem Waſſerſpiegel
liegt. Man verſucht der drohenden Gefahr völliger Überſchwemmung
durch Steinaufſchüttungen zu begegnen. Die Spierenboje F. iſt nach der
Stadt getrieben worden. 150 Menſchen ſind damit beſchäftigt, zu bergen,
was zu bergen iſt.

Kösüin, 10. Januar. Aus Neſt kommt die Nachricht, daß alle
Häuſer des Dorfes unter Waſſer ſtehen. Es beſteht auch hier die Gefahr,

Daher hat ſich diedaß die Einwohner die Wohnungen räumen müſſen.
Verwaltung der elektriſchen Bahn veranlaßt geſehen, Wagen nach Neſt
u ſenden, die die Anwohner mit ihrer Habe aufnehmen ſollen. DasFiſcherdorf Neſt liegt auf einem einen halben Kilometer breiten Land

ſtreifen zwiſchen Oſtſee und Jamunder See.
Köslin, 11. Januar. Die Hochwaſſerflut hat beſonders in den Be

zirken Rügenwalde, Köslin und Schlawe furchtbar gewütet. Jm Kös-
liner Kreiſe ſind vier Ortſchaften ſo gut wie vernichtet. Schon die Fahrt
mit der neuerbauten elektriſchen Straßenbahn von Köslin nach den idyl
liſchen Badeorten Mölln, GroßMölln und Neſt zeigt die Verheerungen
der Sturmflut. Dieſe Orte liegen ebenſo wie die vom Waſſer verſchlunge-
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Nummer 10 1914 Merſebur rer Kreisblatt nebſt „JUuſtr. Sonntagsblatt“. Dienstag, den 13. Januar
nen Ortſchaften Damkerort, Laaſe, Sorenhofen und Bauernhufen auf ei-
ner ſchmalen Landzunge, die auf der einen Seite von der Oſtſee, auf der
anderen Seite von dem Bukower und Jamunder See begrenzt wird und,
wie ſchon gemeldet, von der anſtürmenden See durchbrochen worden iſt.
rer Szenen ſpielten ſich in Laaſe und Damkerort ab. Jn beiden

örfern, die vollkommen vernichtet ſind, ſtieg das Waſſer am Sonn-
abend vormittag innerhalb zweier Stunden ſo ſchnell, daß die Bewohner
nichts als das nackte Leben retten konnten. Das von den heranſtürzen-
den Wellen erſchreckte Vieh konnte nicht mehr losgemacht werden und
ertrank in den Ställen. Von einem ſcharfen Nordwind gepeitſcht, ſtiegen
die Fluten höher und höher und brachten die auf dem Strande ſtehenden,
mit Schnee bedeckten und zum Teil eingefrorenen Kähne alsbald zum
Sinken. So blieb den unglücklichen Fiſchern nichts übrig, als auf die
Dächer der Häuſer zu flüchten. Hier hockten Männer, Frauen und
Kinder faſt 30 Stunden lang in durchnäßten Kleidern und warteten auf
ihre Rettung. Jn Laaſe würden die Häuſer von den Wogen unterſpült
und ſtürzten ſchließlich ein. Die Bewohner retteten ſich ſchwimmend bis
zu den nächſten Häuſern und flüchteten dann, als eine Zufluchtsſtätte
nach der anderen verſchwand, auf die höchſte Düne, wo ſie Noch jetzt aus
harren. Dort ſteht ein feſtes Haus, in dem die Bedauernswerten, eng
zuſammengepfercht, Zuflucht gefunden haben. Den meiſten Unglücklichen
war es nicht gelungen, ſich ausreichend mit Nahrungsmitteln zu verſehen,
und ſo geſellt ſich zu der Kual die Kälte und der Hunger. Die Ort-
ſchaft Damkerort iſt vollſtändig vom Erdboden verſchwunden. Die See
rauſcht über ſie hinweg und kein Merkmal ragt aus den Fluten heraus,
die Stelle zu künden, wo das friedliche Dörfchen geſtanden. Die Bewoh-
ner, etwa hundert, konnten nur das nackte Leben retten. Mit Gewalt
mußten ſie ſchließlich von den Bewohnern des durch große Dünen geſchütz-
ten Ortes Steinort hinweggeführt werden.

Putzig, 10. Januar. Die Ortſchaft Karwenbruch droht ein Opfer
des Hochwaſſers zu werden. Die Wellen gehen hoch über ſie hinweg.
Menſchen ſind in Gefahr. Heute iſt ein Extrazug mit 34 Marinemann-
ſchaften ſowie Freiwilligen der Putziger Feuerwehr zur Hilfeleiſtung nach
Karwenbruch abgegangen. Der Promenadenſtrand in Putzig iſt völlig
weggeſchwemmt.

Danzig, 10. Januar. Der geſtrige Sturm wütete ſowohl in Dan-
ig und ſeiner Umgegend wie im ganzen Meeresſtrand furchtbar. Am
aihafen ſind die Uferbefeſtigungen neben der Kaimauer auf etwa 3

Meter eingeſtürzt. Jn den Seebädern ſind die Badeanſtalten zum größ-
ten Teil weggeriſſen worden. Den meiſten Schaden hat der Sturm bei

oppot angerichtet. Die Fluten ſpülten Teile des im Februar vorigen
ahres verunglückten Flugzeuges „Weſtpreußen“ an den Strand, und

ger die Gondel und Teile der Tragflächen. Die Halbinſel Hela iſt von
See an mehreren Stellen durchbrochen worden.

Köslin, 10. Januar. Das Bauerndorf Wuſſecken und das Fiſcher-
dorf Buddemsdorf ſtehen unter Waſſer. Letzteres iſt rings von den
toſenden Fluten eingeſchloſſen, ſodaß es von jeglichem Verkehr abge
ſchnitten iſt. Das Dorf Labus, das ebenfalls am Jamunder See liegt,
iſt zum Teil überſchwemmt. Das Waſſer auf der Landſtraße nach

euenhagen reicht teilweiſe bis zur Bruſthöhe, namentlich am ſogenann-
ten Scheitelgraben.

Deuktſchbrod (Böhmen), 11. Januar. Im Deutſchbroder Kranken-
haus wurde der Hausbeſitzer Karl von ſeiner zu Beſuch kommenden Gat-
tin mit vergiftetem Schnaps getötet. Sein Bettnachbar, der von dem
Getränk gekoſtet hatte, iſt ſchwer erkrankt.

Berlin, 12. Januar. Die 34 Jahre alte Kontoriſtin Luiſe Röhl
n auf ihren Geliebten, den Apotheker Hugo Cohn, und verletzte ihn

wer. Darauf erſchoß ſie ſich ſelbſt.
München, 10. Januar. Die älteſte Frau Münchens, die Witwe Cor-

dula Burger, vollendet am Sonntag ihr 104. Lebensjahr. Die Greiſin
iſt ſeit einiger Zeit etwas hinfällig geworden und muß viel im Bett lie-
gen, hat aber noch einen recht guten Appetit.

Jnnsbruck, 10. Januar. Großes Aufſehen erregt die Flucht des
Kaplans der Gemeinde Hattlersdorf bei Dornbirn in Vorarlberg, Franz
Karl Huber, der ſich ſeit längerer Zeit an zahlreichen Schulkindern ſchwer
vergangen hat. Das Kreisgericht Feldkirch hat gegen Huber, der in
einem ſchweizeriſchen Kloſter verborgen ſein ſoll, Steckbrief erlaſſen.

Zweibrücken, 9. Januar. Über die kurz gemeldete grauenhafte
Ermordung des 46 Jahre alten Lehrers Jakob Wesner in dem Dorf
Queidersbach werden nunmehr folgende Einzelheiten bekannt: Der er-
mordete Lehrer Wesner, der ſeit etwa 18 Jahren in Queidersbach wirkte,
hinterläßt 6 Kinder, von denen das jüngſte 1 Jahr alt iſt. Sonntag
abend trat er kurz nach 10 Uhr den Heimweg zu ſeiner im Ortsſchulhaus
gelegenen Wohnung an. Die Tat erfolgte in unmittelbarer Nähe, indem
aus der unbeleuchteten Dorfſtraße plötzlich zwei Geſtalten ſich auf den
Lehrer ſtürzten und ihm einen ſo wuchtigen Hieb mit einem Wagen-
W auf den Kopf verſetzten, daß der Überfallene ſogleich wortlos zu

oden ſank. Der Schlag war ſogar in den umliegenden Häuſern wahr-
nehmbar. Die Gendarmerie Landſtuhl wurde noch in der Nacht durch
einen Radfahrer von der Mordtat verſtändigt und bereits gegen 1 Uhr
erſchienen 4 Gendarmen unter Führung eines Wachtmeiſters. An der
Tatſtelle lagen noch Zähne und Kieferteile, ſowie Gehirnmaſſe des Ge-
töteten, ein Beweis, mit welcher Brutalität auf den Bedauernswerten
losgeſchlagen wurde.

Darmſtadt, 10. Januar. Jn der Neujahrsnacht wurde, wie be-
richtet, der Kaufmann Dörſam, der vom Fenſter aus dem Neujahrsnacht-
treiben zuſah, durch einen ſcharfen Schuß getötet. Wie feſtgeſtellt wurde,
iſt der Schuß aus einem Militärgewehr abgegeben worden. Die Unter
uchung hat nunmehr ergeben, daß der Gefangenenaufſeher Martin
Veirich zuſammen mit ſeinem Bruder ſcharf geſchoſſen hat und zwar mit

einem alten bayeriſchen Werthergewehr, Modell 71. Die beiden haben
gegeben. ſcharfe Schüſſe abgefeuert zu haben. Durch weſſen Schuß der

aufmann getötet wurde, konnte allerdings noch nicht feſtgeſtellt werden.
Bamberg, 9. Januar. Der 19jährige Schlächtermeiſtersſohn Joſeph

Schnoes machte ſich im Lagerraum ſeines Vaters an einem ſeit Jahren
dort aufbewahrten Artilleriegeſchoß zu ſchaffen, als dieſes plötzlich explo
dierte und den jungen Mann foörmlich in Stücke riß. Er war das ein-
zige Kind ſeiner Eltern.

Budapeſt, 10. Januar. Am Ofener Donaukai, auf der letzten Stufe
der Fußtreppe, fanden mehrere Kutſcher einen Reiſekorb, der etwa 15
Zentimeter tief im Waſſer lag. Sie luden den Korb auf einen Wagen
und fuhren davon. Unterwegs öffneten ſie den Korb und fanden darin
u ihrem Entſetzen eine Frauenleiche in weißem Spitzenhemd; langes,
londes Haar bedeckte das Geſicht. Die Kutſcher telephonierten an die

Polizei, die eine Kommiſſion an den Fundort entſandte. Dieſe konſta-
tierte, daß der Korb innen mit waſſerdichter Leinwand ausgeſchlagen iſt;
er trägt einen Aufgabezettel, auf dem ſteht: „Von Wien nach Budapeſt,
Oſtbahnhof. 998“. Der Korbriemen iſt mit der Aufſchrift. „Praga

udin“ verſehen. Die Frau war etwa dreißigjährig, etwas mager und
7 wie Wah Statur. e Gewalt waren nicht vorhanden.

ird daher angenommen, daß die Frau vergi inet t r ß F giftet oder durch einen
u ald) in Bayern, 10. Januar. Auf dem großen Teiche inNeuderffeld brach, während ſich junge Leute mit Schinhgehiarfen e

ſein en plötzlich das Eis an einer Stelle, wo der Teich fünf Meter tief
iſt. 7 Perſonen ſtürzten ins Waſſer, nur eine konnte gerettet werden.

Lokales.
Merſeburg, 12. Januar.

t Keine Eiſenbahn Huerfurt Sangerhauſen. In der öffent
Sitzung der Stadtverordneten zu Querfurt berichtete der

eigeordnete über ein Schreiben aus dem Oberpräſidium, wo-
nach auf eine Eingabe des Magiſtrats der Herr Eiſenbahnmini-
ſter eröffnen ließ, daß bei der großen Zahl dringender Eiſen
bahnprojekte nicht zu überſehen ſei, wann dem Bau einer

taatsbahn von Querfurt nach Sangerhauſen näher getreten
ren könne. (Es iſt höchſt bedauerlich, daß dieſes Projekt,
für welches an dieſer Stelle ſeit länger als zehn Jahren ge
ſchrieben wird, nicht zuſtande kommt. Ein direktes Intereſſe
hat zwar Kreis und Stadt Merſeburg an dieſem Projekt nicht,
aber wenn die Bahn Merſeburg--ZöſchenS zuſtande kommt unddie Fortſetzung nach Leutzſch, bezw. Rückmarsdorf, ſo wäre mit

dem Ausbau alk der genannten Strecken eine neue Verbindun
Leipzig-Sangerhauſen, bezw. Leipzig Kaſſel- Frankfurt a
M. geſchaffen, geeignet, die Strecke über Halle zu entlaſten
Dieſer Verkehr würde ſelbſtverſtändlich für Stadt und Krei
Merſeburg von Wichtigkeit ſein. Die Red.)

Konkurrenz für die Geiſeltal-Briketts. Der „Berl. Lok.
Anz.“ ſchreibt: Dem Vernehmen nach wird das Niederlauſitzer
Brikettſyndikat am 1. April die Preiſe für Salonbriketts Marke
Kaiſer um 15 M. pro Waggon ermäßigen.

Zahlung eines Gnadenvierkeljahres von den Zuwendungen
an Altpenſionäre. Der Juſtizminiſter macht, jetzt folgende all-
gemeine Verfügung bekannt: „Nach den Grundſätzen für die
Gewährung von Zuwendungen an. Altpenſionäre und Althin-
terbliebene kann beim Ableben eines Penſionärs, der zur To-
deszeit eine Zuwendung aus dem Fonds Kap. 76 Tit. 5 des
Etats bezog, den bedürftigen Hinterbliebenen von dieſer Zu-
wendung ein Gnadenvierteljahr inſoweit gewährt werden, wie
dies von der Penſion gezahlt wird. Die Entſcheidung über die
Gewährung dieſes Gnadenvierteljahres, die bisher ausſchließ-
lich der Provinzialbehörde zuſtand, kann in Zukunft entſpre-
chend den in 8 97 Abſ. 11 der Etatsvorſchriften über die Ge-
währung der Gnadenbezüge von Penſionen getroffenen Vor-
ſchriften, ſoweit es ſich um Hinterbliebene von penſionierten
mittleren, Kanzlei- und Unterbeamten handelt, von der zuſtän-
digen Provinzialbehörde dem Kurator derjenigen Kaſſe über-
tragen werden, von der die Penſion und die Zuwendung zu-
letzt gezahlt ſind. Da den Beteiligten die Zuläſſigkeit von den
Zuwendungen an Altpenſionäre nur ſelten bekannt ſein wird,
ſo hat die entſcheidende Stelle, ohne einen beſonderen Antrag
abzuwarten, ſtets zu prüfen, ob die Gnadenbezüge von der
Zuwendung aus dem Fonds Kap. 76 Tit. 5 des Etats an die
Hinterbliebenen zu bewilligen ſind, und gegebenenfalls deren
Zahlung zu veranlaſſen. Eine nochmalige Prüfung der Be-
dürftigkeit der Hinterbliebenen wird in der Regel nicht mehr
notwendig ſein.“

Vortrag in der Jugendpflege. Jn der Turnhalle (Wilhelm-
ßraße) hielt geſtern abend um 5 Uhr Herr Kreisſchulinſpektor
Minck einen Vortrag über das Thema: „Sven Hedin im
innerſten Aſien“, wozu ſich nicht nur die Jugend, ſondern auch
Erwachſene zahlreich eingefunden hatten. An Hand einer gro-
ßen Karte führte der Herr Vortragende die Anweſenden nach
Aſien, und berichtete von den Forſchungsreiſen Sven Hedins.
Zunächſt erzählte er von der Reiſe, die Sven Hedin am 17. Sep-
tember 1899 begann und bei der er auf einer Fähre den Tarim
entlangfuhr, bis ihn die Eisſchollen zwangen, am 7. Dezember
die Reiſe mit dem Boot aufzugeben. So ſetzte er ſeine Reiſe
noch 300 Kilometer weiter fort durch die Wüſte, wobei er unter
den Schneemaſſen und Sandſtürmen furchtbare Qualen zu er-
dulden hatte. Noch größer waren die Qualen in einer früheren
Expedition im Jahre 1895. Denn er ſelbſt nennt dieſen Zug
den Todeszug. Beinahe hätte er damals im Wüſtenſande den
Tod gefunden durch Verdurſten. Ein anderes Mal, als er die
Mündung des Tarim erforſchte, entdeckte er gewaltige Ruinen-
ſtätten, die von Niederlaſſungen in den Jahren 260——-279 n.
Chr. zeugten. Zum Schluß berichtete der Redner von der
Reiſe Sven Hedins nach Tibet, um, die Abſicht des Forſchers,
in die heilige Stadt Lhaſa zu gelangen. Bei Todesſtrafe wurde
Hedin aber verboten, jene Stadt zu betreten, und ſo mußte er
wieder umkehren. Er zog dann ſpäter nach Süden und wurde
vom Vizekönig herzlich aufgenommen. So hat Sven Hedin
die Aufgabe, die er als die Aufgabe ſeines Lebens erkannt
hatte, mit Ausdauer durchgeführt. Jn ihm lebte ein Wander-
trieb, zu dem ſich Forſcher- und Wiſſensdrang und ein großer
Geiſt geſellte. Hohen Mut, Willenskraft und Gottesglauben
brachte er mit. Fern von der Heimat vergaß er aber auch ſein
Vaterland nicht, ſondern bekannte ſich ſtolz als ein Schwede.
Der Redner ermahnte zum Schluß die Verſammelten, ſich an
dieſem großen Manne ein Beiſpiel zu nehmen und ſich auch im-
mer zu richten nach jenem Grundſatz: Mit Gott für König
und Vaterland. Brauſender Beifall lohnte den Redner für
ſeinen hervorragenden Vortrag. Hierauf folgte nun in wech-
ſelvollen, bunten Bildern die Vorführung einer großen Anzahl
von Lichtbildern, die das Erzählte noch mehr vertieften und die
Achtung vor jenem großen Forſcher im Herzen eines jeden er-
wachſen ließen.

Selbſtmord. Jm Andreasheim hat ſich vorgeſtern der
83 Jahre alte Pflegling Block erhängt. Die Gründe ſind nicht
bekannt.

Kanalſache. Der Kanal Leipzig--Torgau-- Berlin wird
den Zentralverein für deutſche Binnenſchiffahrt, der am 21.
Januar in Berlin eine Sitzung ſeines Großen Ausſchuſſes an-
geſetzt hat, beſchäftigen. Berichterſtatter iſt der Erſte Bürger-
meiſter Dr. Belian, Eilenburg.

Wehrbeitrag-Hinkerziehung und Kapitalanlage.

Merſeburg, 12. Januar.
Manchmal möchte man glauben, es bereite den Leuten

Vergnügen, ſich um die durch den Wehrbeitrag bedingte Ver-
mögensſteuer zu drücken, denn ſchon hört und lieſt man, daß
deutſches Kapital in engliſche und ſchweizeriſche Banken wan-
dern ſoll, um dort zinsbar angelegt oder als Depot hinterlegt
zu werden.

Es iſt dieſer Tage hier in einem Vortrage die Steuer als
gerecht und nicht drückend bezeichnet worden. Sie beträgt, um
es zu wiederholen, für die erſten 50 000 M. 1 M. 50 Pfg. aufs
Tauſend, vorausgeſetzt, daß das Einkommen des Steuerpflichti-
gen 5000 M. jährlich überſchreitet. Bis zum Vermögen von
20 M. beträgt die Steuer auf jedes weitere Tauſend 3 M.

g.
Jn dieſer Vermögenslage wird wohl das Gros der Steuer-

pflichtigen zu ſuchen ſein, und man wird wohl annehmen dür-
fen, daß dieſes Gros im allgemeinen richtig deklariert.

Die Steuerſcheuen, die das Kapital nach dem Auslande tra-
gen, was ſtrafbar iſt mit Bezug auf die Hinterziehung des
Wehrbeitrags, wird man wohl da zu ſuchen haben, wo der Be-
trag der Steuer mehr ins Gewicht fällt, denn bekanntlich ſteigt
die Abgabe progreſſiv. Ob die betreffenden Steuerſcheuen wirk
lich etwas profitieren bei ſolcher Handlungsweiſſe, iſt fraglich,

die möglichen,

denn wenn bei etwaiger ſpäterer Erbregulierung die hinterleg-
ten Depots oder die angelegten Konten bekannt werden, ſo
kann die Nachzahlung ſeitens der Erben unter Umſtänden ſo
hoch werden, daß der Wehrbeitrag, wäre er bei Lebzeiten des
Erblaſſers richtig bezahlt worden, dieſer Strafſumme gegen-
über ſo gut wie garnicht ins Gewicht fallen würde.

Es iſt aber eine merkwürdige Erſcheinung vieler deutſcher
Kapitaliſten: Es kommt ihnen auf den Pfennig Vorteil an, und

nach Tauſenden zählenden Verluſte werden
leichtſinniger Weiſe nicht genügend bewertet.

So verhält es ſich auch häufig genug mit der Anlage von
Kapitalien in ausländiſchen Werten, die zwar einige Groſchen
mehr Zinſen abwerfen, aber im Punkte der Sicherheit einen
Vergleich mit deutſchen Papieren bei weitem nicht aushalten.

Zu dieſem Thema ſchreibt u. a. der „Lok.-Anz.“:
Es läßt ſich heute ſchwerlich beurteilen, ob und für welchen

Zeitraum die gegenwärtige Geldabundanz von Dauer ſein wird.
Große Emiſſionen von einheimiſchen Staats-, Kommu-
nal- und ſonſtigem Anleihematerial ſtehen vor der Tür, ſind
bereits, zunächſt noch zögernd, auf der Bildfläche erſchienen.
Die beſonders umfangreichen Anforderungen des Auslan-
des an den europäiſchen Geldmarkt laſſen ſich bisher nur teil-
weiſe überſehen. Sie werden, wie beſtimmt zu erwarten und
auch gefordert werden muß, nur in beſonders vorſichtiger Aus-
wahl und nur unter ganz beſtimmten Vorausſetzungen dem
deutſchen Kapital anzubieten ſein. Man wird hier, und zwar
noch kritiſcher als bisher ſchon, darauf zu ſehen haben, daß nicht
nur von wirtſchaftlichen, ſondern auch von politiſchen Geſichts-
punkten die Beteiligung deutſchen Kapitals abhängig gemacht
wird. Selbſtverſtändlich iſt, daß vor allem die Befriedigung
des eigenen Bedarfs, und zwar nicht nur des ſtaatlichen, ſon-
dern auch des legitimen wirtſchaftlichen und geſchäftlichen im
weiteren Sinne zu erfolgen hat. Die bevorſtehende Anleihe-
begebung Preußens, die ja ſolchen wirtſchaftlichen
Zwecken dient, wird hoffentlich mittels eines Typus geſchehen,
der der Operation einen vollen Erfolg ſichert. Es iſt erfreu-
lich, daß man maßgebenderſeits alte, wenig bewährte Wege
verläßt und beſtrebt iſt, neue, zweckmäßigere aufzufinden. Die
nahe gerückte weitere Diskontermäßigung der Reichsbank wird
dazu beitragen, ſolchem Anleiheerfolg gleichfalls Vorſchub zu
leiſten. Die Verbilligung des Geldwertes ſollte ohnehin unſer
Kapitaliſtenpublikum wieder mehr zum einheimiſchen Anleihe-
markt
Werte verringern, deren höhere Zinsverſprechen oft genug
auch mit einem höheren Riſiko für den Beſitzer verknüpft ſind.
Der neueſte Fall der Baltimore and Ohio- Eiſenbahn wird dem
deutſchen Sparer hoffentlich keine leicht zu vergeſſende Lehre
ſein, und zum mindeſten die Abkehr von dieſer Art von „Kapi-
talsanlagen“ verallgemeinern. Das deutſche Publikum hat mit
den importierten amerikaniſchen Eiſenbahnwerten ſo überaus
trübe Erfahrungen gemacht, daß es für die Folge dieſem Markt
grundſätzlich fernbleiben ſollte. Auch die in die letzten Wochen
fallenden neuen ſchlimmen Erfahrungen, die hier mit der un-
ausgeſetzt mittels undurchſichtiger und öfters recht zweifelhafter
Mittel manipulierten Canada Pacific-Aktie gemacht worden
ſind, müßten unſern Geſchäfts- und Privatkreiſen zur War-
nung dienen. Ein erneut ſeitens des preußiſchen Handelsmini-
ſters an unſere Emiſſionshäuſer ergangener Hinweis wird ja
ohnehin auf den Jmport ausländiſcher Werte einſchränkend
wirken.

Kleines Feuillekon.

Die reichſte Gemeinde Bayerns iſt die Stadt Klingenberg.
Sie erhebt keine Gemeindeumlagen und zahlte beim Jahres-
ſchluß jedem Bürger infolge der günſtigen Geſchäftslage des
ſtädtiſchen Tonbergwerks 400 M.

Gegen den Tango. Kardinal Amete, Erzbiſchof von Paris,
hat in dem Pariſer Diözeſenorgan ein Verbot des Tango und
aller ſittenloſen Tänze erlaſſen. An dieſe letzteren Worte klam-
mern ſich die konſervativen Salons, die das Verbot nicht als
gegen die urſprüngliche einwandfreie Tangoform gerichtet an-
ſehen. Der Name Tango beginnt in den vornehmen Tanzpro-
grammen allmählich zu verſchwinden und durch die harmloſe
Bezeichnung: „Le pas moderne“ erſetzt zu werden.

Luftſchiffahrt.

Leipzig, 11. Januar. Das langerwartete Militärluftſchiff
„Z. 6“ iſt endlich geſtern vormittag hier eingetroffen. Nach den
Mitteilungen aus Gotha war, das Luftſchiff um 9 Uhr 35 Mi-
nuten mit Hauptmann Maſius als Führer aufgeſtiegen und
hatte die Reiſe mit ſeitlichem Gegenwinde nach Leipzig, der
zu Zeiten äußerſt ſtark war und auf mindeſtens 12-15 Se-
kundenmeter zu ſchätzen war, angetreten. Gegen 12 Uhr er-
ſchien das Luftſchiff über der Stadt Leipzig und zwar von Süd-
weſten her. Es nahm ſeinen Kurs direkt über die Stadt hin-
weg nach dem Flugplatz in Mockau.

München, 10. Januar. Jn der Generaldebatte in der
Kammer über den Militäretat für 1914 beſprach Abgeordneter
Lutz (Bauernbund) die Verhältniſſe des Militärs in den Grenz-
landen und verlangte, daß die bayeriſchen Soldaten in den
Reichslanden unter allen Umſtänden vor Beleidigungen ge-
ſchützt werden. Jn den Zaberner Fällen habe man viel von
Aufreizungen durch das Militär gehört, wenig aber von den
Ungezogenheiten der Bevölkerung. Kriegsminiſter Freiherr
Kreß von Kreſſenſtein brachte zum Ausdruck, er glaube, daß mit
der letzten Heeresvorlage in den Rüſtungen ein gewiſſer Ab-
ſchluß erreicht ſei. Auf die Vorgänge in Zabern einzugehen,
müſſe er ablehnen, doch danke er dem Abgeordneten Lutz da-
für, daß er für die ſchwierige Lage, in der ſich die Soldaten
in den Reichslanden befinden, ſo warme Worte gefunden hatte.

Straßburg, 11. Januar. Der Straßburger Korreſpondent
meldet: „über die Frage, ob die ſcharfe Kritik, die das Kriegs
gerichtsurteil an dem Verhalten der Zivilbehörden übt, berech-
tigt iſt oder nicht, wird erſt das gegen den Kreisdirektor von
Zabern auf ſeinen eigenen Antrag eingeleitete Diſziplinarver-
fahren Klarheit bringen. Erſt dann dürfte es ſich entſcheiden,
ob die durch das heutige Urteil neugeſchaffene Lage eine Statt-
halter- oder Miniſterkriſis herbeiführt.“

zurückführen und die Vorliebe für ausländiſche-
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Bekannkmachung
betreffend die Veranlagung des Wehrhei nDie materiellrechtlichen Borſchiſten r ehe len

ſich eng an die entſprechenden Beſtimmungen des preußiſchen Ergänzungs
ſteuergeſetzes an.

Es wird jedoch auf folgende, zwiſchen den beiden Geſetzen beſtehende
Verſchiedenheiten aufmerkſam gemacht:

1. Nach S 7 des Ergänzungsſteuergeſetzes umfaßt das ſteuerbare
Kapitalvermögen bares Geld deutſcher Währung, fremde Geldſorten, Bank
noten und Kaſſenſcheine „mit Ausſchluß der aus den laufenden Jahres
einkünften vorhandenen Beſtände“. Jm g 5 Nr. 4 des Wehrbeitraggeſetzes
ſind von der Beſteuerung ausgenommen: „die aus den laufenden Jahres
einkünften vorhandenen Beſtände und Bank- oder ſonſtige Guthaben, ſo
weit ſie zur Beſtreitnng der laufenden Ausgaben für 3 Monate dienen.“

2. Nach 8 5 Nr. 5 des Wehrbeitraggeſetzes iſt der Kapitalwert der
Rechte auf Renten und andere wiederkehrende Leiſtungen, welche dem Be
rechtigten auf ſeine Lebenszeit, auf die Lebenszeit eines anderen, auf un
beſtimmte Zeit oder auf die Dauer von mindeſtens zehn Jahren zuſtehen,
dem Empfänger auch dann anzurechnen und bei dem Geber in Abzug zu
bringen. wenn die Leiſtungen auf Grund einer Scherkung erfolgen. Der
Kapitalwert einer auf einem Schenkungsverſprechen beruhenden Rente iſt
alſo dem Beſchenkten für den Wehrbeitrag anzurechnen, während bei dem
Schenker nach 8 9 des Geſetzes entſprechender Abzug ſtattfindet.

3. Nach 8 60 des Wehrbeitraggeſetzes gehören nicht zum beitrags-
pflichtigen Vermögen Anſprüche auf Renten und ähnliche Bezüge, die mit
Rückſicht auf ein früheres Arbeits oder Dienſtverhältnis gewährt werden.
Die Faſſung iſt etwas weiter als diejenige des S 7, Schlußſatz, des Er

gänzungsſteuergeſetzes. h4. Jm Unterſchiede zum Ergänzungsſteuergeſetz erſtreckt ſich die Bei-
tragspflicht nach dem Wehrbeitraggeſetze nicht nur auf phyſiſche Perſonen,
ſondern auf Aktiengeſellſchaften und Kommanditgeſellſchaften auf Aktien,
und zwar mit den im 8 11 des Wehrbeitraggeſetzes näher bezeichneten

Vermögensteilen. e5. Die Beſtimmung im 8 5 Nr. 5 des Ergänzungsſteuergeſetzes.
nach der dem Haushaltungsvorſtande dasjenige Vermögen des Haus-
haltuugs angehörigen zuzurechnen iſt, an welchem ihm die Nutznießung zu-
ſteht, findet ſich in dem Wehrbeitragsgeſetze nicht. Insbeſondere ſind alſo
Vermögeu, die minderjährigen Kindern geh ören, nicht bei dem Vatrr oder
der Mutter, denen die Nutznießnng zuſteht, ſondern bei den Kindern
beitragspflichtig.

6. Während nach 8 9 des Ergänzungsſteuergeſetzes für die Feſt
ſtellung des Vermögensbeſtandes und Wertes die Zeit der Veranlagung,

d. i. der Zeitraum vom Beginne der Friſt für die Abgabe der frei-
willigen Vermögensanzeigen bis zum 1. April maßgebend iſt, iſt nach
8 15 des Wehrbeitragsgeſetzes der Stand vom 31. Dezember 1913 für die
Beitragspflicht und die Ermittelung des Vermögenswerts beſtimmend.

7. Die Vorſchriften des Wehrbeitragsgeſetzes über die Bewertung
desjenigen Grundbeſitzes, der dauernd land oder forſtwirtſchaftlichen
Zwecken zu dienen beſtimmt iſt, ſtimmen im weſentlichen mit den Be-
ſtimmungen des S 11 des Ergänzungsſteuergeſetzes überein. Sie erſtrecken
ſich aber auch auf alle gärtneriſchen Zwecken dienenden Grundſtücke.
Völlig abweichend dagegen ſind die Beſtimmungen des 8 17 des Wehr-
beitragsgeſetzes über die Bewertung bebauter Grundſtücke, die Wohnzwecken
oder gewerblichen Zwecken dienen.

Jn allen Fällen kann der Beitragspflichtige verlangen, daß ſtatt des
Ertragswerts der gemeine Wert der Veranlagung zugrunde gelegt wird.
Das Wahlrecht kann bis zum Ablaufe der Friſt für die Einlegung des
erſten Rechtsmittels ausgeübt werden. S

8. Abweichend vom Ergänzungsſteuergeſetze findet ſich im
Wehrbeitragsgeſetzes die Beſtimmung, daß bei Wertpapieren, die in
Deutſchland einen Börſenkurs haben und die mit Dividendenſcheinen
gehandelt werden, ein Betrag in Abzug gebracht werden darf, der für die
ſeit Auszahlung des letzten Gewinns abgelaufene Zeit dem letztmalig ver-
teilten Gewinn entſpricht.

9. Ein weiteres Wahlrecht beſteht für Betriebe, bei denen regel-
mäßige jährliche Abſchlüſſe ſtattfinden. Nach 8 15 Abſatz 2 des Wehr-
beitragsgeſetzes kann der Beitragspflichtige verlangen, daß das in einem
ſolchen Betriebe angelegte Vermögen nach dem Beſtand und Werte am
Schluſſe des letzen Wirtſchafts- oder Rechnungsjahrs feſtgeſtellt wird.
Als letztes Wirtſchafts oder Rechnungsjahr (Betriebsjahr) gilt dasjenige,
deſſen Ergebnis bei Abgabe der Vermögenserklärung feſtſtand. Will der
Beitragspflichtige ſeiner Vermögenserklärung den noch nicht feſtgeſtellten
Abſchluß vom 31. Dezember 1913 zugrunde legen, ſo iſt ihm auf recht-
zeitigen Antrag eine angemeſſene, keinesfalls über den 15. April 1914
hinausgehende Friſt zu gewähren.

Berlin, den 20. Dezember 1913.
Der Finanz miniſter.

gez. Lentz e.

S 18 des

Veröffentlicht.
Merſeburg, den 9. Januar 1914.

Der Königliche Landrat-
Freiherr v. Wilmowski.

Bekannkmachung.
Unter Bezugnahme auf meine Be-

kanntmachung vom 11. Januar 1913,
betreffend die Beſchulung blinder
nnd taubſtummer Kinder, erſuche ich
die Magiſtrate, die Herren Gemeinde-
uud Gutsvorſteher, die Nachweiſung
(Formular A) in dreifacher Aus-
fertigung ſpäteſtens bis zum 20. d.
Mts. durch die Ortsſchulbehörde
(Schuldeputation, Schulvorſtand) und
durch den zuſtändigen Herrn Kreis-
ſchulinſpektor hierher einzureichen.
Jn der Nachweiſung ſind die blinden
und ſehr ſchwachſichtigen Kinder auf-
zunehmen, welche am 1. Oktober 1913
vorhanden waren und bis zum 1. April
1915 das 6. Lebensjahr erreichen.
Fehlanzeige iſt nicht erforderlich.
Merſeburg, den 9. Januar 1914.

Der Königliche Landrat.
Freiherr von Wilmowski.

Dom. Getauft Arthur Fritz, S.
d. Schmieds Käppel.

Beerdigt.' die Witwe
Schuchardt geb. Hobbvicht.

Donner tag, abends 8 Uhr, Bibel-
ſtunde in der Herberge zur Heimat.
Diak. Wuitke.

Stadt. Getauft Karl Mox, S.
d. Bäckermſtrs. Förſter; MarthaCharlotte,
unehel. T.

Getraut. der Kaufmann A. E.
Lorenz mit Frau E. M. A. geb. Hoff-
mann; der Kaufmann F. F. K. Cäſar mit
Frau Ch. M. M. geb. Engel; der Stein-
ſetzer H. W. Mortan mit Frau A. M.
geb. Reinhardt.

Beerdigt der BuchhändlerWerther;
der Hospitalit Geyer; die T. d. Arb.
Mook; der Jnvalid Wege.

Mittwoch abend S Uhr Bibelbeſprech-
ſtunde, Mühlſtraße 1 Paſtor Werther.

Alteubvnrg. Beerdigt.' Louiſe,

Sophie

Freifrau von Werthern geb. von Noſtitz.
Donnerstag, den 15. Januar, nachm.

4 Uhr. Miſſionsnähen.
Abends 8 Uhr: Jungfrauenverein.

Neumarkt. Getauft: Walter, ein
unehel. Sohn.

Mittwoch, den 14. Januar, abends
8 Uhr: Zuſammenkunft des evangl. Mäd-
chen Vereins St. Thomae im Pfarrhauſe.

Ttandesamlliche Nachrichten
der Stadt Werſebrrg.

Vom 5. bis 10. Januar 1914.
Eheſchließungen: der Kaufmann

Emil Lorenz u. Eliſe Hoffmann, Moltke-
ſtraße 6; der Kaufmann Franz Cäſar u.
Cherlotte Engel, Apolda; der Steinſetzer
Heinrich Mortan u, Anna Reinhardt, Kl.
Stxtiſtr. 26.

Geboren: dem Reg. Büro-Diätar
Becker 1 T., Entenolan 3; dem Handels
mann Peege 1 S., Entenplan 3; dem
Schriftſetzer Stösbe 1 T., Schmale Str. 26;
dem Oekonomie-Handwerker Borns 1 T.,
Saalſtr. 12; dem Arbeiter Patzſchke T.,
Gr. Sixtiſtr. 19; dem Gärtner Mann 1 T.,
Johannisſtr. 14; dem Arb. Thamm 1 S.,
U. Altenburg 52; dem Grubenorbeiter
Pöhnitzſch 1 S., Mälzerſtr. 10; dem Büro-
Diätar Völkerling 1 S., r. Feldweg 6

Geſtorben: der Buchhändler
Johannes Werther, 29 J., Breite Str. 18;
die Ww. Sophie Schuchardt geb. Habbicht,
92 J., Brauhausſtr, 10; der S. d. Schuh
machers Trojak, 13 Tg., Häkterſtr. 10; der
Jnvalid Friedrich Wege, 4 J., Sand 1.

Zu den Anzeigen im Standesamt
ſind Ausweispapiere vorzulegen.

Private Anzeigen

Merſeburger Muſik

verein
Mittwoch, den 14. Januar 1914

pünktlich abends 7 Uhr im Kgl.
Schloßgartenſalon:

Drittes Konzert.
Fräulein Eva Katharina Lißmann
(Geſang), Herr Severin Eiſen-

berger (Klavier).
Zum Vortrag kommen: Frauen

Lieben und Leben von Rob. Schu-
mann, Kinderlieder von Reger, Lieder
ruſſiſcher Meiſter. Carneval von
Schumann und Klavierſtücke älterer
und neuerer Meiſter.

Eintritt nur gegen Vorzeigung
der Mitgliedskarte. Sperrſitz-
marken für Mitglieder zu 75 Pſg.
in der Stollbergſchen Buchhandlung
von Dienstag, den 6 Januar ab,
ebenda nummerierte Eintrittskarten
für Nichtmitglieder zu 3 Mark.

StenographeuVerein

„StolzeSchrey
Dienstag, den 13 Januar, abends
9 Uhr,

Jahres-Haupt-Verſammkung
im Vereinslokal „Herzog Chriſtian“.

Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht.
Ubungsſtunde von 8--9 Uhr.

Der Vorstand

Vin wieder zu ſprechen
in Merfeburg, Hotel „Goldne Sonne“,

am Mittwoch, den 14. Januar,
4 -7 nachm

um Aufträge anzunehmen auf

pürin
Unterſuchungen

E. zur Erkennung
r v. Krankheiten
Man bringe ein Fläſchchen Urin mit.

Aufwerksame MussigsteBedienung. o 5 Froiso.o

Karl Tänzer
Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. REntenplan 7

Sspezinalgeschäft

für (185Herren-Wäsche
Tricotagen, Shlipse.

Wüäsche- Anfertigung in eigenen
Arbeitsstuben.

d SW VFernspr. 259.wer oo oSolide o000 GrosseQualitäten. Auswahl.
Donnerstag, den 15. d. Mts.,

erhalte ich

belgiſche

Arbeitspferde.

Chr. Körber,
Telephon 1195.

Halle a. S.,
Dorotheenſtr. 7.

Nicht am eleganten
Sohuh allein, nein, an allen Schuhen sollten Sie Continental Gummi Absütuo
tragen. Dauerhafter als Leder. Keine Erschütterungen des Körpers. An-
genehmer, elastischer Gang. Fordern Sie stets von Ihrem Sohuhmaoher

Continental Gummi-Absätze

Schwelmer
Gummiwaren industrie
G. m. h. H., Sehwelm M.

Auoh erhältlioh in den
Lederhandlungen und

Sohuhgeschäften,
e S eS
e

S Coninenfa t
mDre Perſer

aller Wasohmisteol ist wosfellos

FIXONA
Sauerstoſff- Präparat mit gemahlener Kernseife

von höchstem PFettgehalt.
Paxete à 35 und 65 Pf. überall zu haben.

Allein Fabrik. A. Thierack, Finsterwalde N. L.

wo

r

Ganze Namen auchVornamen werden
zum zeichnen der Wäſche angefertigt

H. Schnee Nachtl.
Halle a. S., Gr. Stein v. B4.
Klavierſtimmen

FRaalcunatunr
zu haben in der KreisblattDruckerei.

J Jn Atzendorf Nr. 26 iſt
ein tafelf. Klavier

zu dem bill. Pr. v. 30 Mk. zu ver

Preiscinerlnterſuchung M.

Speziel-Laboratorium

Timmler, Weh
Altenburg Saleh

Ein Herr gelncht
z. Verk. v. Zigarren a. Wirte etc.
Verg. 300 M. p. Mt. od. hohe Prov.
E. Peterſen Co Hamburg 19.
Rittergut Kriegsdorf

bei Merſeburg
ſucht zum 1. April

2Pferdeknechtfamilien

ſowie Reparatucen zu mäßigen
Preiſen führt aus Rudolf
UMeckert, Ober-Burgütr. I.

fechnikum JSimenau
Maschinenb. Blektroteesbnik. Abteilungen
far Ingenienre, Techaoiter u. Werk meister

Dir. Prof. schmiot

Huſten Bonbons
„B-W“ ſind die beſten! à 30 Pfg.

Dom-Apotheke.
92.000 Mark

ſind z. billig. Zinsfuß bei längerer
Feſtſchreibung auch in kleiueren
Summen auf Grundſtücke auszu
leihen. Anfrag. unter „A. W. 371*

an Rudolf Moſſe, Halle (Saale).
Rückporto erbeten.

kaufen. Auch an Althändler.
Eine Wohnung in Schkopau

iſt per 1. April er. zu vermieten.
Näheres in Merſeburg, gr. Ritter
ſtraße 27.

Jn Atzendorf Nr. 236 iſt
eine ſchöne Wohnung

(3 Zimmer m. all. Zubehör) mit
Garten ſofort oder 1. April zu ver
mieten. Beamter a. D. bevorzugt.

Stadttheater in Halle.
Dienstag, den 13. Januar, abds.
7 Uhr: Die heitere Reſidenz.
Hierauf: Die Puppenfee. Mittwoch
14. Januar, nachm. 3 Uhr: Snee-
wittchen. Abends 71 Uhr: Das
Mädchen aus dem goldenen Weſten

S

S

B.
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